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Die graue Mauer. ſaß mit feiner Familie beim Frühſtück. Auf den ganz von fern drang das Geräuſch der Haupt: 
Novell = Kapff-Eſsent prächtigen alten Bäumen des Gartens lag der ſtadt hierher; die benachbarten Straßen waren 
ovelle von He v. Kapff-Eſſenthßer. milde Herbſtſonnenſchein. Die Thür, die vom ſämmtlich asphaltirt, und nur befahren von den 
1 (Nachdruck verboten) | Speifestmmer direkt hinaus in's Freie führte, Gummiräder-Equipagen, die nach dem nahen 
Herr Friedrich Bernhard Wertner, der Haupt: ſtand offen, und die leuchtenden Farben eines Thiergarten rollten. 
aktionär und eigentliche Beſitzer und Leiter einer überaus ſorgſam gepflegten Blumenbeetes ſpie⸗ Die Tafel war mit feinen Speiſen und 


der größeren hauptſtädtiſchen Börſenzeitungen, gelten ſich in den mächtigen Scheiben. Nur! Früchten, mit guten, ſchweren Weinen beſetzt, 


einer Blume auf den Geſchmack der Beſitzer zu 
ſchließen. N 
Zwei hübſche Kinder im Alter von ſechs 


der Speiſeraum ſelbſt mit aller modiſchen auf einer Ausſtellung oder in einem vor⸗ 
Eleganz ausgeſtattet; doch fiel kein Detail nehmen Magazin ſieht. Es wäre nicht mög: 
auf — es war Alles ſo, wie man es etwa lich geweſen, aus irgend einem Bilde, aus 


bis acht Jahren ſpielten jauchzend auf der von 
röthlichem Weinlaub umrankten Terraſſe; auch 
ein niedliches kleines Windſpiel miſchte ſich in 
das Spiel der Kinder. Aber Keiner ſah und 
hörte nach dieſem anmuthigen Schauſpiel. Der 
reiche Spekulant ſtudirte mit finſterer Miene 
Kurſe und Waarenberichte. Denn er war nicht 
nur bei der Börſenzeitung betheiligt, ſondern 
auch bei einer ganzen Reihe induſtrieller Unter⸗ 
nehmungen. 

So hatte er unter Anderem nach und nach 
den größeren Theil der Aktien jener Papier⸗ 
fabrik erworben, die ſeit Jahren das Papier 
für ſeine Zeitung lieferte. Eben hatte er ſeinem 
Bankier Auftrag gegeben, möglichſt den noch 
kurſirenden Reſt dieſer Aktien für ihn anzukaufen, 
als plötzlich infolge einer unvorhergeſehenen Kon: 
junktur die Notirungen für Induſtriewerthe ganz 
erheblich ſtiegen. Zwar würde ſich die ent⸗ 
ſtehende Vertheuerung nur noch für einen kleinen 
Reſt von „Stücken“ geltend machen, aber ganz 
ohne Mehrkoſten konnte es nicht abgehen. Und 
obwohl der Ausfall bei ſeinem Einkommen von 
faſt einer halben Million jährlich gar nicht der 
Rede werth war, ärgerte es ihn doch. 

Seine Frau, eine hübſche, zarte Blondine, 
nahm nicht die mindeſte Notiz von der Stim⸗ 
mung ihres Mannes. Sie ſah die Börſen⸗ 


zeitung niemals, obgleich im Feuilleton derſelben 


auch Novellen und Romane erſchienen; ſie kannte 


die Papier⸗Aktiengeſellſchaft kaum dem Namen 


nach und hatte nur ein einziges, nie erlahmen— 
des Intereſſe: ihre Nerven. 

„Die Kinder werden künftig doch allein eſſen 
müſſen,“ ſagte ſie verdrießlich. „Sie machen 
mir zu viel Lärm; Du läßt ſie auch treiben, 
was ſie wollen!“ 

„Sie ſpielen ja nur,“ meinte Wertner 
mürriſch. 

„Aber dieſer Lärm! Es iſt unerträglich! 
Wer wird das hingehen laſſen!“ 

Wertner war ganz und gar nicht bei der 
Sache; er mochte auch derlei Stoßſeufzer ge— 
wöhnt ſein. So antwortete er nachläſſig: „Ich 
ſehe doch nicht ein — wenn keine Gäſte da 
find... Uebrigens können ja die Kinder auch 
unten im Garten ſpielen. — Kurt — Annie! 
Geht hinunter auf eueren Spielplatz!“ 

Auch das war der Mutter nicht recht. 
„Aber,“ wandte ſie ein, „wenn ſchlechtes Wetter 
kommt —“ 

„Vorläufig iſt es doch ſchön, wie Du 
ſiehſt!“ 

Mit ſcharfer, gereizter Stimme wurden dieſe 
Gegenreden gewechſelt. Das „Fräulein“, das 
noch am Tiſche ſaß, ſchnitt ein ſaures Geſicht; 
ſie mußte den Kindern folgen. Und ſie wäre 
doch ſo gern noch ein wenig dageblieben, hätte 
ſo gern noch von der Gänſeleberpaſtete gegeſſen, 
noch ein Stückchen Ananas genaſcht. In dieſem 
abſcheulichen Hauſe hatte man ja nichts als das 
„bischen Eſſen“. Ein freundliches Geſicht ſah 
man nie, ein freundliches Wort bekam man nie 
zu hören. Aber das Eſſen war gut! 

Die Gouvernante entfernte ſich mit den 
Kindern; man hörte das lachende Geſchäker der 
Kleinen verklingen. 

Frau Wertner gähnte; ihr Gatte erhob ſich 
mit einem flüchtigen Gruße. 

„Du willſt gehen?“ frug Frau Lucie. 

„Die Kurſe von „Bruchmühl' ſteigen,“ 
e rd er ſich, „ich will zur Deutſchen 
Bank.“ 

„Aber wir haben doch heute Geſellſchaft,“ 
hielt ſie ihm entgegen. „Du willſt mir wieder 
die ganze Sorgenlaſt allein üͤberlaſſen — es 
iſt rückſichtslos.“ 

„Ach was, Sorgenlaſt!“ rief er ärgerlich, 
„Charles und Marie ſind doch ſo eingearbeitet! 
Ich weiß wirklich nicht — in Wahrheit haſt 
Du keine Vorſtellung von Sorgen!“ 

Er dachte an das Steigen der Kurſe für 
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„Bruchmühl“ und erſchien ſich als ein von 
Sorgen übermäßig geplagter Mann. 

„Natürlich,“ verſetzte ſie vorwurfsvoll, „Du 
denkſt, die Dinge gehen ganz von ſelbſt. Als 
ob man nicht an Alles ſelber denken müſſe! 
Die Marie iſt eine eingebildete Perſon, und 
wenn man ihr Alles überläßt, ſo weiß ſie 
ſich dann vor Hochmuth nicht zu faſſen. Der 
Charles aber trinkt, weißt Du.“ 

„Bitte, komme zur Sache — ich habe Eile,“ 
unterbrach er ſie rauh. 

„Die Köchin hat mich ſchon geſtern gequält 
wegen der Braten,“ fuhr Frau Wertner kla⸗ 
gend fort, „es wäre jetzt, bevor es Wild gibt, ſo 
chwer ... Und mein Kleid ſitzt nicht! Wie ich 
mich wieder über dieſe Modiſtin geärgert habe. 
Und dann die neue Heizung!“ 

„Mein Gott,“ ſchnitt er ihren Redeſtrom 
ab, „man heizt ja noch gar nicht bei dieſer 
Wärme!“ 

„Glaubſt Du?“ Ach, wie ſorgenvoll die 
arme Frau ausſah! „Ich habe heute früh 
geleſen, das Wetter werde demnächſt um— 
ſchlagen!“ 

„Meinetwegen,“ ſagte er grob. „Uebrigens 
bin ich überzeugt, daß die neue Heizung gut 
funktionirt, denn es war doch die allererſte 
Firma, die ſie herſtellte.“ 

„Ja,“ beharrte ſie nach Frauenart, „Du 
verläßt Dich immer auf die Firmen, und Du 
weißt doch, wie wir uns damals mit der welt: 
berühmten Firma Walker blamirten.“ 

„Nun, was willſt Du eigentlich?“ herrſchte 
er ſie jetzt an. 

„Du ſollſt mit der Köchin und mit Charles 
ſprechen, natürlich auch mit Fräulein Marie! 
Warum ſoll ich immer die ganze Laſt allein 
tragen?“ Und Frau Wertner legte ihren Kopf 
mit dem Ausdruck entſetzlicher Muͤdigkeit zurück. 
„Dort auf dem Büffet liegt das Menu — ſieh' 
es doch an.“ 

Eben wollte Wertner vollends in Zorn aus: 
brechen, als die Thür zum Speiſeſalon nach 
kurzem, ſtarkem Pochen raſch geöffnet wurde. 
Ein junger, ſchlanker, ſehr eleganter Herr trat 
ein; man erkannte auf den erſten Blick an der 
Aehnlichkeit den Bruder der Frau Wertner. 
Blond, blaß, zart, hübſch, nervös — nur nicht 
mit dem apathiſchen Ausdruck, vielmehr leb: 
haft, unruhig, das Geſicht von einigen derben 
„Schmiſſen“ gekennzeichnet. 

„Ihr habt euch wohl wieder gezankt,“ ſagte 
er ſpöttiſch. „Ich weiß gar nicht, woher ihr 
immer den Stoff dazu nehmt!“ 

Beide leugneten lebhaft. Nicht einmal vor 
dem Bruder, dem Schwager wollten ſie der⸗ 
gleichen zugeſtehen. Es war doch unſchicklich. 

Eugen v. Gersdorf hatte ſich inzwiſchen auf 
eines der Lederſophas geworfen. „Ich bitte 
Dich, Lucie,“ fagte er, „laß die Gánjeleber: 
geſchichte da wegnehmen, der Geruch iſt mir 
zuwider!“ 

Frau Lucie klingelte. „Wir haben auch 
nicht davon gegeſſen,“ entſchuldigte ſie ſich, 
„nur die Kinder und das Fräulein mögen die 
Paſtete — mir iſt ſie zu fett — zu ſchwer im 
Magen.“ 

Während der Diener mit den blüthen⸗ 
weißen Handſchuhen abräumte, ſeufzte Eugen: 
„Ja, das Fräulein und die Kinder, die haben 
Appetit!“ 

Frau Lucie ſeufzte gleichfalls, dann aber 
ſagte ſie mit häßlicher Betonung: „O, dieſe 
Perſon! Es iſt gar nicht zu glauben, was das 
zuſammenißt! Zwar, es iſt ja immer übergenug 
da, aber unbegreiflich bleibt mir's doch — der 
ſchmeckt Alles!“ f 

„Die Glückliche,“ meinte Eugen lächelnd, 
„ich beneide die Leute, die Appetit haben! Ich 
habe nie welchen!“ 

„Ich auch nicht,“ klagte Frau Wertner. 
„Haſt Du ſchon Pepſin verſucht?“ 


— 


„Nein, nein,” wehrte der junge Mann. ab, 
„daran glaube ich nicht!“ 

Wertner, der ſchon wieder Miene gemacht 
hatte, das Zimmer zu verlaſſen, war bei 
Erörterung des Themas Appetit ſtehen ge: 
blieben. 

„Es ſoll gut ſein,“ warf er jetzt ein, „ganz 
die Koſt zu ändern! Reiſen — aber National⸗ 
ſpeiſen eſſen!“ 

„Du haſt über dieſen weiſen Rathſchlag 
nicht nachgedacht, lieber Schwager! Welche 
Nationalkoſt' willſt Du denn eſſen? Die eng: 
liſche und franzöſiſche haben wir ja; ſollen wir 
etwa das gräßliche Oelzeug der Italiener ge⸗ 
nießen oder die ſteinharten ſpaniſchen Garban⸗ 
zos mit Knoblauch und Pfeffer, oder türkiſchen 
Pillaw mit Hammelfett, oder böhmiſche Mehl⸗ 
ſpeiſen mit Pflaumenmus? Das können wir 
einfach nicht!“ 

„Alſo Waſſer und Brod,“ meinte Wertner. 

„Die Nationalkoſt des Gefängniſſes, und 
auch nur des verſchärften“, das würde vielleicht 
helfen, aber auch nur auf kurze Zeit. Nein, 
nein, mein Lieber, glaube mir: Leute unſeres 
Schlages haben überall ſo ziemlich die gleichen 
Bedürfniſſe. Und ſchließlich — nicht eſſen wie 
ein anſtändiger Menſch, heißt auf alle Geſellig⸗ 
keit verzichten. Genug — verzeih' mir — das 
iſt Alles Unſinn! Reden wir von etwas Ande: 
rem! Ich finde, nichts verdirbt ſo ſehr den 
Appetit, als das Reden über das Eſſen. — Ich 
muß die Wohnung wechſeln. Wenn Du etwas 
Paſſendes für mich wüßteſt, Lucie ...“ 

Wertner ging jetzt; das Thema intereſſirte 
ihn nicht mehr. Das Menu wollte er ſpäter 
noch anſehen. 

„Ich weiß nicht, weshalb Du umziehen willſt, 
Dir wieder unnütze Unruhe und Schererei 
machen,“ widerſprach die immer müde Frau 
Wertner ihrem Bruder. 

Eugen hatte ſich eine Cigarette angezündet 
und lehnte behaglich in dem Schaukelſtuhl, auf 
die prangenden Blumenbeete hinabblickend. Er 
verzog jetzt den Mund zu ſpöttiſchem Lächeln. 

„Das glaube ich, daß Du es nicht begreifſt! 
Wer hier haust, hier mitten im Grünen! Ich 
aber ſehe von den Fenſtern meines Salons 
gerade die häßliche, graue Seitenmauer von 
Kroll. Solche graue Mauer kann mich ganz 
melancholiſch machen, ich mag das nicht 
ſehen!“ 

„Du ſiehſt es ja auch nur, wenn Du direkt 
zum Fenſter trittſt! Und wer ſieht denn zum 
Fenſter hinaus!“ 

„Ich,“ verſicherte er lebhaft, „ich und ſehr 
oft! Die Stube macht mich bedrückt, nervös, 
jede, ſogar mein Salon, denn in Deinen 
Zimmern könnte ich überhaupt nicht hauſen, die 
ſind mir zu konventionell! Genug, ich ſehe oft 
zum Fenſter hinaus.“ 

Jetzt lächelte Frau Lucie, wenn auch in 
ihrer apathiſchen Weiſe. „Du biſt wirklich gar 
zu excentriſch, weißt ſchon nicht mehr, was be⸗ 
ginnen! Eine paſſendere Wohnung für Dich 
ibt es gar nicht als die am Königsplatz. Du 
ſollteſt Dich lieber verheirathen, um endlich ver: 
nünftig zu werden.“ 

„Ich weiß nicht, warum Du mir die Ehe 
ſo ſehr empfiehlſt. Biſt Du denn ſo glücklich?“ 

„Ich — glücklich?“ Sie blickte verwundert 
auf. „Glücklich, welche Zumuthung! Wer iſt 
glücklich? Man hat immer ſeine Sorgen, ſeinen 
Aerger, ſeine Plage. Unſer Windſpiel, unſer 
Kakadu, die ſind glücklich; nicht einmal die 
Kinder, die bald nicht mehr wiſſen, was ſie ſich 
wünſchen ſollen, ſich demgemäß überhaupt über 
nichts mehr freuen können!“ 

„Vielleicht haft Du Recht,“ ſagte Eugen nad): 
denklich; „ich habe aber um fo weniger die Ab: 
ſicht, zu heirathen!“ 

„Du mußt,“ erklärte Frau Lucie jetzt mit 
einem Anfluge von Energie, „Du verzettelſt 


Dein Vermögen. Du hätteſt auch die Ver: 
pflichtung, zu repräſentiren — biſt ein Gers⸗ 
dorf! Du ſollteſt wirklich ein bischen zu Ver: 
nunft und Ordnung kommen. Es iſt eine 
geleticbaftlige Nothwendigkeit, beſonders für 
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Seit langer Zeit hatte Frau Wertner nicht 
ſo viel Wärme, ſo viel lebhafte Antheilnahme 
gezeigt. Aber es ſchien vergebens. 

„Gib Dir keine Mühe,“ ſagte er gelangweilt, 
„ich will nun einmal nicht!“ 

Er ſaß jetzt müde und gleichgiltig da, um: 
ſpielt von der Lichtfluth, die durch die offene 
Thür hereindrang. Die Sonne war ganz über 
die Bäume heraufgekommen, während Lucie 
ihm die Schönheit, die guten geſellſchaftlichen 
Beziehungen, den Takt der jungen Dame ſchil⸗ 
derte, die ſie ihm beſtimmt hatte: die älteſte 
Tochter einer Jugendfreundin — ganz jung! 
Die Eltern reiche Hamburger, die den Winter 
in Berlin verlebten, um die Tochter einzu: 
führen. 

Eugen hörte kaum zu, während Lucie gerade 
jetzt ganz warm wurde. 

Da kam Annie, das achtjährige Töchterchen 
Wertner's, hereingeſtürzt, laut lachend, gefolgt 
von dem bellenden Windſpiel. Sie ſtürmte 
jubelnd auf den Onkel zu. 

„Der Hurry — der Hurry“ — es war der 
Name des Hundes — „denke Dir —“ 

Lucie ſtieß das Kind unwillig fort. 

„Du mußt auch immer ſtören,“ ſagte ſie 
faſt hart, „immer lärmen! Kannſt Du nicht 
draußen bleiben, wenn ich mit dem Onkel ſpreche, 
Du unausſtehliches Kind?“ 

Sie wollte die Kleine zur Thür hinaus 
ſchieben. Eugen aber ſprang mit jugendlicher 
Lebhaftigkeit auf, und fiel ſeiner Schweſter in 
den Arm. 

„Laß das Kind in Ruhe!“ rief er zornig, 
„was hat es Dir gethan? Es iſt heiter, das iſt 
ſein gutes Recht!“ 

Lucie war anfangs ganz ſtarr; es koſtete ſie 
Mühe, ſich aufzuraffen. Endlich ſagte ſie, wie 
zu ihrer Entſchuldigung: „Du weißt nicht, um 
was es ſich handelt! Ich hatte ſchon vorhin 
wiederholt verboten, daß die Kinder ſo laut 
ſeien — ſie fortgeſchickt, und jetzt iſt Annie ge— 
nau fo ungezogen wie zuvor .. . Du gehſt auf 
der Stelle!“ 

Das Kind ging, nachdem der bittende Blick, 
den es auf Eugen geworfen, nicht erwiedert 
worden war. 

„Entſchuldige meine Einmiſchung,“ ſagte 


Eugen jetzt trocken, „aber Du biſt thöricht und 
ungerecht. Ich kann das nicht mit anſehen. 
Kinder find nur wegen wirklicher Charafter: 
fehler zu ſchelten, nicht wegen natürlicher Lebens— 
äußerungen. Ohne Annie's Munterkeit käme 
mir euer Haus gräßlich vor.“ 

„Du biſt nicht nervös,“ vertheidigte ſich 
Frau Lucie, „ich kann den Lärm nicht er: 
tragen. Auch darf ein Mädchen nicht ſo wild, 
ſo ungeberdig ſein. Genug — geſtatte, daß 
ich mit einer Deiner Lieblingswendungen ſage: 
das iſt Unſinn!“ 

Er zuckte die Achſeln, als lohne es nicht 
der Mühe, zu widerſprechen; er war aufgeſtan— 
den und wollte gehen. Was konnten ſie Beide 
einander beweiſen! 

Da trat ſein Schwager wieder ein. Wertner 
hatte telephoniſch mit ſeiner Bank geſprochen 
und die Verſicherung erhalten, daß man eine 
beträchtliche Anzahl Bruchmühl-Aktien noch zum 
geſtrigen Kurſe für ihn gekauft. Das hatte ihn 
einigermaßen beruhigt, nun konnte er ſich wieder 
um andere wichtige Dinge kümmern. 

Das Menu fand im Weſentlichen ſeine Billi— 
gung; er würde ja doch keinen Hunger haben. 
Auch mochte er ſich nicht auf's Experimentiren 
einlaſſen; ſo wie man es bisher ſtets gegeben, 


ſo würde es auch diesmal recht ſein. Jetzt 
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hatte er die Liſte der Eingeladenen zur Hand 
genommen. 

„Ich vergaß, Dir zu ſagen, liebe Lucie, daß 
es nun doch fünfzig Perſonen werden, zehn der 
hervorragendſten Mitarbeiter unſerer Zeitung 
mit eingerechnet.“ 

„Das macht ja keinen Unterſchied,“ meinte 
Frau Wertner gleichgiltig; „vierzig oder fünf— 
zig — einerlei. Verſtändige Dich nur mit 
dem Koch; bisher hat nur Marie mit ihm ge— 
ſprochen.“ 

Wertner konnte eine mißbilligende Bemerkung 
nicht unterdrücken. Aber er hielt auf Form, 
wenigſtens in Eugen's Gegenwart. „Man ſollte 
doch glauben, daß dieſer Theil der Angelegen— 
heit Dich auch intereſſire,“ bemerkte er. 

„Ich habe noch mit meiner Toilette zu thun,“ 
erklärte Frau Lucie. „Das fehlte noch, ſich um 
die Küche kümmern!“ 

„Nun meinetwegen,“ brummte Wertner. 

„Alſo Schriftſteller gibt es diesmal bei euch?“ 
begann nun Eugen, der es ganz beſonders ver— 
ſtand, einem Geſpräch im rechten Augenblick die 
ihm gefällige Wendung zu geben. „Da iſt doch 
wenigſtens ab und zu Jemand dabei, mit dem 
man reden kann!“ 

„Wer iſt denn Irina Wallow?“ fragte jetzt 
Lucie, die während dieſes für ſie völlig intereſſe— 
loſen Geſprächs nach der Liſte gegriffen hatte. 
„Es iſt doch komiſch. Du ſetzeſt mir da Damen 
auf die Liſte, die ich gar nicht kenne.“ 

„Natürlich eine Schriftſtellerin,“ berichtete 
Wertner; „wir begannen ja in der letzten Num— 
mer eine Novelle von ihr.“ 

„Ich ſehe die Zeitung nicht an.“ 

Auch das konnte Wertner nicht beleidigen; 
er mußte derlei gewöhnt ſein. „Weiß ich,“ 
ſagte er, „aber ich hatte Dir die Nummer eigens 
hingelegt — da liegt ſie noch — Du ſollteſt 
auf die Dame aufmerkſam werden.“ 

„Ach, mein Gott, ja,“ meinte Lucie nun, 
„ich habe ſchon etwas von ihr gehört, aber wo 
— wo?“ 

„Sie hat einen großen Erfolg gehabt mit 
einem Buche Die Frau der Gegenwart‘, das 
wirſt Du, ſollteſt Du gehört haben. Derlei 
muß man wiſſen, liebe Lucie, wenn man einen 
Salon hat, wie den unſeren.“ 

„Ja, ja, ich habe davon gehört. Aber, mein 
Gott, dieſe Erfolge, was will das ſagen! Uebri— 
gens jetzt fällt es mir ein, die Gräfin Wander: 
ſtröm, die Schriftſtellerin, erzählte mir von 
dieſer Wallow. Ihr Vater ſitzt im Zuchthauſe, 
glaube ich.“ 

Lucie hatte ſich jetzt aus ihrer apathiſchen 
Haltung aufgerichtet. „Nein, höre,“ fuhr ſie 
nicht ohne Erregung fort, „das geht nicht! 
Dieſe Wallow darf nicht kommen, unter keinen 
Umſtänden!“ 

„Ach, mache nicht ſolche Sachen,“ antwortete 
Wertner, aus der Rolle fallend, „die Wallow 
hat einen großen Erfolg gehabt und das macht 
heutzutage ſalonfähig. Wer weiß denn auch, 
ob an der ganzen Geſchichte ein Wort wahr iſt!“ 

„Aber Bernhard,“ beharrte Frau Wertner, 
„Du wirſt mich doch nicht zwingen, eine Perſon 
zu empfangen, die ich nicht ſehen will! Ich 
bin's der Gräfin ſchuldig!“ 

Wertner befand ſich in einer ſchlimmen Lage. 
Eigentlich billigte er die Anſchauung ſeiner 
Gattin durchaus; andererſeits aber... 

„Liebes Kind,“ ſagte er ſchwankend, „Fräu— 
lein Wallow iſt doch nun einmal eingeladen, 
was ſollen wir denn thun?“ 

„Nun, das muß rückgängig gemacht werden! 
Warum haſt Du mich nicht vorher gefragt!“ 

„Ja, wenn ich nur wüßte, wie? Uebrigens, 
Du kümmerſt Dich ſonſt gar nicht darum, wen 
ich einlade.“ 

Eugen las die bezeichnete Novelle und hörte 
nur mit halbem Ohre zu. Die beiden Gatten 
ſtritten weiter, und Lucie erklärte ſchließlich, 


die Sache bei der Gräfin entſchuldigen zu wollen, 
dafür aber Fräulein Wallow mit Oſtentation 
abfallen zu laſſen. 

Wertner ſeufzte; Eugen aber fuhr plötzlich 
auf. „Du wirſt artig gegen die Dame ſein, 
Lucie,“ herrſchte er die Schweſter an, „oder Du 
haſt es mit mir zu thun!“ 

„Du kennſt ſie?“ ſtammelte Frau Wertner 
verblüfft. 

„Ich habe ſie nie geſehen, ihren Namen nur 
durch die Zeitungen kennen gelernt. Aber es 
wäre feige und jämmerlich, ſie durch eine Ein— 
ladung hierherzulocken, ſie in Sicherheit zu wiegen 
und dann über die völlig Wehrloſe herzufallen. 
Abgeſehen davon, daß an der Geſchichte Deiner 
Gräfin vielleicht keine Silbe wahr, oder die 
Tochter an dem Verbrechen des Vaters un— 
ſchuldig iſt — ganz abgeſehen davon, hörſt Du, 
Lucie!“ 

Mit gebieteriſcher Geberde trat er auf ſeine 
Schweſter zu. (Fortſetzung folgt.) 


Kaſtell Coblino. 


(Mit Bild auf Seite 313.) 


Von Trient führt eine Straße gegen Weſten in 
das maleriſche Sarcathal. Durch einen düſteren 
Engpaß, Buco di Vela genannt, gelangen die Rei— 
ſenden in ein üppiges Thal, zu deſſen landſchaftlichen 
Reizen die kahlen, bleifarbigen Bergzüge, die es ein— 
ſchließen, einen ſonderbaren Gegenſatz bilden. Eine 
Viertelſtunde vor dem Dorfe Vezzano liegt der ein— 
ſame, dunkelblaue See von Toblino mit ſeinem alten 
Schloſſe, dem Kaſtell Toblino. Es erhebt ſich, wie 
unſere Anſicht auf S. 313 zeigt, auf einer kleinen 
Halbinſel, gehört den Grafen v. Wolkenſtein und hat 
im Inneren große Hallen mit verwiſchten Wand— 
malereien und im Hofe einen ſchönen Bogengang. 


Die afrikaniſche Gottesanbeterin. 
(Mit Bild auf Seite 316.) 

Zu den am abenteuerlichſten geſtalteten Inſekten 
gehört die afrikaniſche Gottesanbeterin, welche uns 
das Bild auf S. 316 vorführt. Betrachten wir die 
ſitzende Heuſchrecke am Grunde des Bildes. Der 
Leib ſieht mit ſeinen grünen, von Adern durchzogenen 
Flügeln einem großen Blatte nicht unähnlich, die 
Beine gleichen kleinen geſtielten Blättern und die 
ſtabartig verlängerte Vorderbruſt trägt ſtark bewehrte 
Raubbeine, deren letztes Glied auf das vorletzte zu— 
rückgeſchlagen werden kann, wie eine Taſchenmeſſer— 
klinge in die Schale. Sind die Raubbeine in der 
Ruhelage erhoben, dann ſieht die Vorderbruſt eher 
einer mit Spitzen und Stacheln bedeckten Frucht 
oder einem knorrigen Aſte ähnlich, als einem Theile 
eines lebenden Weſens. Die ſonſt fo ſcheuen In: 
ſekten, auf welche die Gottesanbeterin lauert, ſehen 
daher in ihr nichts Anderes, als einen Theil der 
Pflanze, auf der ſie weilt, und fliegen arglos 
um ſie herum. Sobald ſie aber in die Nähe der 
Raubfüße kommen, werden dieſe plötzlich vorgeſchnellt 
und das Inſekt ergriffen. In aller Ruhe verzehrt 
dann die Gottesanbeterin ihre Beute, um ſogleich 
daſſelbe Spiel zu wiederholen. 


Die Verſtoßung der Cordelia. 
(Mit Bild auf Seite 317.) 


Aus Shakeſpeare's erſchütterndem Drama „König 
Lear“ führt uns das wirkungsvolle Gemälde von 
T. Köppen (ſiehe den Holzſchnitt auf S. 317) jene 
Scene des erſten Aktes vor Augen, worin Lear in 
blindem Jähzorn die unſchuldige und ſchmeichleriſcher 
Redewendungen unkundige Cordelia, ſeine jüngſte 
Tochter, verſtößt. Zu den Füßen des Königs kniet 
der Narr, links von ihm ſehen wir die beiden ränke— 
vollen Schweſtern Goneril und Regan, während der 
hinter Cordelia ſtehende brave Kent vergebens ſeine 
Stimme erhebt, um dem König ſeine Verblendung 
zum Bewußtſein zu bringen. Mit großer pfydolo- 
giſcher Feinheit zeigt uns Shakeſpeare gleich in dieſen 
erſten Scenen den greiſen König als einen Mann, 
der bei all' ſeinen bedeutenden Eigenſchaften dennoch 
ſein eigenes Temperament, ſeinen unglücklichen Jäh— 
zorn, der ihn faſt unzurechnungsfähig macht, nicht 
zu zügeln vermag. 


Die ſchwerſte Pflicht. 
Ein Bild aus dem Soldatenleben. 
Von Hugo Sternberg. 
(Nachdruck verboten) 


Der Oktobertag voll Regen und Melancholie 
war zu Ende ge⸗ : 
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ein weltbekannter Held aus den Franzoſenkriegen, 
der damals, im Jahre 1820 nämlich, das Huſaren⸗ 
regiment kommandirte, auch diesmal offen be⸗ 
kundet, daß er nichts ſo ſehr haſſe, als das 
Urlaubgeben. 

„Der Soldat gehört zur Fahne, ſeine Hei⸗ 
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Antlitz ein ſpöttiſches Lächeln geflogen. „Mutter⸗ 
ſöhnchen!“ hatte er in wegwerfendem Tone 
geſagt, den begehrten viertägigen Urlaub zwar 
ertheilt, den Offizieren aber ſein Ehrenwort 
gegeben, Szolnoki ohne Gnade erſchießen zu 
laſſen, falls er auch nur um eine Stunde zu 
ſpät wieder ein⸗ 


gangen; eine un⸗ 


Krücken folle. 


gewöhnlich dichte 


Die Offiziere 


Finſterniß hatte hatten einander 
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rüh am ende, ichen und grau: 
allein ſchon konnte ſamen Verfügun: 
man kaum die gen bisher geleiſtet 
Hand vor Augen hatte. Es wider: 
ſehen, und der ſprach dem Geiſte 


junge Huſarenoffi⸗ 
zier, der am Fen⸗ 
ſter einer mit ſol⸗ 
datiſcher Einfach⸗ 
heit ausgeſtatteten 
Stube ſtand, 
mußte Katzen⸗ 
augen haben, wenn 
er da draußen et⸗ 
was Anderes als 
die Lichtpunkte 
ſehen wollte, die 
in den Häuſern 
ringsumher er: 
glühten. 


Warumſtarrte 


des Militärſtraf⸗ 
geſetzes, aber es 


er ſo unverwandt 


hinaus, und wa: 


rum fuhr er ſo jäh 


onnte trotzdem 
ſchlimme Folgen 
haben. 

Wie, wenn ſich 
der Kadett durch 
irgend einen böſen 
Zufall, z. B. einen 
Irrthum in der 
Zeit, wirklich ver— 
ſpätete? Oberſt 
Simonyi war der 
Mann, ſein Wort 
zu halten. Lieute⸗ 
nant Bärenklau 
hatte ſich deshalb 
verpflichtet gefühlt, 
den Kadetten auf 


zuſammen, als die 


die Gefahr auf: 


Uhr auf dem nahen 


Kirchthurme die 
ſiebente Stunde 
verkündete? 
Das geſchah ja 
alle Tage, und 
Lieutenant Bären: 


merkſam zu ma: 
chen, in die er ſich 


begebe. 


„Ich werde 


rechtzeitig wieder 


hier ſein, Herr 


Lieutenant,“ war 


klau, ſo hieß der 


junge Offizier, 


hatte die dumpfen, 

gleichmäßigen 
Schläge oft genug 
gehört, ohne etwas 
Anderes dabei zu 
denken, als daß es 
eben ſo und ſo viel 
Uhrſei. Heute aber 
ſeufzte er ſchwer 
und bang bei den 

wohlbekannten 
Klängen, und der 
Ausdruck ſeines 

ſcharfgeſchnitte— 
nen, intereſſanten 
Angeſichtes wurde 
womöglich noch 
düſterer, als er es 
ohnehin ſchon ge— 
weſen. 

„Wieder eine 
Stunde,“ kam es 
wie klagend über 
ſeine Lippen. „Noch 
zwei und dann —“ 

Schauernd verſtummte er, denn es war ihm 
nur zu wohl bekannt, was dann geſchehen konnte, 
wenn der Kadett Szolnoki von ſeiner Eskadron 
nicht mit dem Schlage der neunten Stunde 
vom Urlaube eingerückt ſein würde. 

Vor vier Tagen war's, da hatte Szolnoki 
beim Rapport um Urlaub gebeten, und wie 
immer bei ſolchen Anläſſen hatte Oberſt Simonyi, 
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math iſt das Regiment,“ hatte er dem Kadetten 
geſagt und ſo wenig Neigung gezeigt, ſeiner 
Bitte zu willfahren, daß der Eskadronschef be: 
müßigt wurde, dieſelbe mit Hinweis darauf zu 
befürworten, die Anweſenheit des jungen Mannes, 
eines braven Soldaten, werde zu Hauſe dringend 
gewünſcht. 

Da war über Simonyi's wettergebräuntes 


die Antwort ge⸗ 
weſen. „Morgen 
früh reiſe ich ab, 
bin Abends zu 
Hauſe, bleibe zwei 
Tage dort und 
benutze den vierten 
Tag zur Rückkehr. 
Drei Stunden vor 
dem Zapfenſtreich 
bin ich hier in der 
Kaſerne.“ 

Aber er war 
nicht hier, er hatte, 
das war offenbar, 
ſein Verſprechen 
nicht halten fin- 
nen. Seit zwei 
Tagen goß näm⸗ 
lich unendlicher 
Regen herab, und 
die Zeit war ge: 
kommen, wo in 
manchenGegenden 
Ungarns die Wa⸗ 
gen bis über die 
Achſen in Koth 
verſinken und nicht mit zehn Pferden vorwärts 
zu bringen ſind. 

Auch Szolnoki's Gefährt mochte irgendwo 
in knietiefem Moraſte ſtecken, und ſein weiteres 
Vordringen zu Pferde ſowie zu Fuß durch aus: 
getretene Gewäſſer und andere unvorhergeſehene 
Hinderniſſe derart erſchwert worden ſein, daß 
ſein rechtzeitiges Eintreffen in der Garniſon gar 
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fehr in Frage ſtand. Seit einer Stunde fon 
wurde Lieutenant Bärenklau von dieſem Gedan- 
ken gequält und fühlte eine Beklommenheit, die 
ſelbſt dem Troſtgrunde nicht weichen wollte, daß 
Szolnoki wohl wiſſe, was auf dem Spiele ſtehe. 


wurde dieſes drückende Gefühl. 

Sein Grund war ein ſehr natürlicher, wenn 
man will egoiſtiſcher. Bärenklau zitterte näm⸗ 
lich nicht ſo ſehr für das Leben des Kadetten, 
als für ſeinen Seelenfrieden, denn wenn der 
Mann vom Urlaub zu ſpät einrücken und er⸗ 
ſchoſſen werden ſollte, dann traf ihn die Pflicht, 
das Exekutionspeloton zu kommandiren. 

Allerdings muß der Soldat darauf gefaßt 
ſein, dieſe Pflicht zu erfüllen, und er erfüllt ſie 
auch ohne Gefahr für ſeinen Seelenfrieben, 
wenn dadurch der Gerechtigkeit Genüge geſchieht. 
Allein von Gerechtigkeit konnte in dem Falle, 
den ihm feine Einbildungskraft als ſehr wahr: 
ſcheinlich vorſpiegelte, nicht die Rede ſein. Es 
war vielmehr ein Akt der ſchrankenloſeſten Will⸗ 
kür, der an Unzurechnungsfähigkeit grenzenden 
Bosheit, deren Werkzeug er werden konnte, 
ja werden mußte, wenn Szolnoki bis neun Uhr 
nicht zurück ſein ſollte. 

Der Oberſt hatte ja ſein Ehrenwort gegeben, 
den Urlaubsüberſchreiter erſchießen zu laſſen, 
und dieſes Wort konnte er halten, ohne ſich ſelbſt 
zu gefährden, denn was hätte er, der Liebling 
des Kaiſers, der Stolz der Armee, ſich nicht 
erlauben dürfen? Sicherlich, ſeine Thaten wurden 
nicht mit dem gewöhnlichen Maßſtabe gemeſſen, 
er ſtand über dem Geſetze. 

Von dieſen und ähnlichen Gedanken bewegt, 
ging Bärenklau ruhelos auf und nieder. Es 
wurde acht Uhr, der Kadett war noch nicht ein: 
gerückt. Die Trompeter blieſen den Zapfen⸗ 
ſtreich, der Kadett fehlte noch immer. Die lang: 
gezogenen Töne des Zapfenſtreichs klangen dem 
guten Lieutenant heute wehmüthig, traurig wie 
ein Grabgeſang. 

Erſt ſpät ſchlief er ein. Trompetengeſchmetter 
weckte ihn. Er fuhr auf. Es war fünf Uhr 
Morgens. Die Tagwache wurde geblaſen. Doch 
nein, das war das Alarmſignal. Raſch fuhr 
er in die Kleider und eilte auf den Hof hinab. 
Fackellicht erhellte den weiten Raum. In der 
Mitte deſſelben hielt hoch zu Roß der Oberſt. 

Seine Züge ſchienen unbeweglich, wie aus 
Marmor gemeißelt zu ſein. Nur das Auge 
lebte und beobachtete das buntbewegte Treiben. 
Offiziere und Soldaten ſtrömten von allen Seiten 
herbei und ordneten ſich. Niemand ſprach ein 
Wort. Ungewißheit lag auf Aller Mienen. 
Endlich war das Regiment formirt, und Stabs- 
offiziere, ſowie Eskadronschefs wurden zum 
Rapport befohlen. 

Jetzt begriff Bärenklau den Zweck der Alar⸗ 
mirung. Der Oberſt wollte wiſſen, ob der 
Kadett eingerückt ſei. 

Der Rittmeiſter mußte es verneinen. 


Simonyi lächelte. „Ich ſagte es ja,“ 
meinte er wegwerfend, „Mutterſöhnchen! Konnte 
fi) nicht rechtzeitig von Mama  losreifen, 
trotzdem er gehört hat, daß ich mein Ehren: 
wort gab, ihn erſchießen zu laſſen, wenn er 
ſich auch nur um eine Stunde verſpäten 
würde. Er hat wohl geglaubt, Simonyi ſpaßt 
oder iſt nicht im Stande, das zu thun, was er 
ſagt. Aber er ſoll ſich getäuſcht haben. — 
Herr Major,“ wendete fic) der Oberſt mit er- 
höhter Stimme an dieſen, „der Kadett iſt um 
vier Uhr Morgens angekommen und auf meinen 
Befehl ſofort in Arreſt gebracht worden. In 
drei Stunden wird er erſchoſſen! Verfügen 
Sie das Weitere!“ 

Sprach's und ritt, ſein Pferd herumwerfend, 
von dannen. 

Bärenklau's Brauner machte eine heftige 
Bewegung. Er wollte aus der Reihe brechen, 


denn der Reiter hatte ihm die Sporen in die 
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Weichen geſtoßen. In ihm lebte nämlich der 
Wille, dem Oberſten zu folgen, ihm zuzurufen: 
„Das iſt unmöglich, iſt Wahnſinn, das kann 
nicht ſein! Wir leben im tiefſten Frieden, das 


1 ) Standrecht ijt nicht in Kraft. Die Todesſtrafe 
Und je weiter der Abend vorrückte, deſto ärger 


kann nur auf Grund eines kriegsgerichtlichen 
Urtheils vollzogen werden!“ Allein ſchon ſpreng— 
ten Major und Rittmeiſter dem Kommandanten 
nach und gaben ihm zu bedenken, was dem 
Lieutenant durch den Kopf gefahren war. 

Er hörte ſie an. „Erfüllen Sie meinen 
Befehl, die Verantwortung trage ich!“ ſagte er 
dann, und die Herren mußten ihn verlaſſen. 

Mit dem Erſchießen war's nun furchtbarer 
Ernſt geworden, und was Bärenklau befürchtet 
hatte, das geſchah. Mit bebender Stimme be⸗ 
fahl ihm der Rittmeiſter, den Kadetten fünf⸗ 
zehn Minuten vor acht Uhr aus dem Stockhauſe 
abzuholen, auf den Richtplatz, eine Wieſe vor 
der Stadt, hinauszuführen und an ihm dort 
das Urtheil des Oberſten zu vollziehen. 

Das Urtheil! In des Lieutenants Bruſt 
empörte ſich Alles. Im erſten Moment dachte 
er daran, ſeinen Säbel zu zerbrechen und dem 
Oberſten vor die Füße zu werfen. „Suchen 
Sie ſich ein anderes Werkzeug Ihrer tyranni⸗ 
ſchen Willkür, Ihrer Grauſamkeit!“ wollte er 
ſagen, indeß er bedachte die Folgen. Das, was 
er vorhatte, war die größte Inſubordination, 
es grenzte an Meuterei. Er lief Gefahr, des⸗ 
halb vor ein Kriegsgericht geſtellt und ebenfalls 
erſchoſſen zu werden. Und dies Alles, ohne 
dem Kadetten auch nur im Mindeſten genützt 
zu haben. 

Der Oberſt wird befehlen und ein Anderer 
muß das vollbringen, deſſen ich mich geweigert 
habe und mein Name wird mit Schmach und 
Schande bedeckt ſein, dachte er und gab den 
Vorſatz auf, ſich gegen den Oberſten zu empören. 

Mochte es denn ſein! Er war Soldat und 
Gehorſam ſeine erſte Pflicht. Die Folgen kamen 
über Simonyi. 

Trotzig reckte ſich Bärenklau empor und 
wählte das Exekutionspeloton: ſechs der beſten 
Schützen der Eskadron. 

Indeſſen hatte ſich der Rittmeiſter in das 
Stockhaus begeben und dem Kadetten angekün— 
digt, was ſeiner harre. 

Der junge Mann war anfangs ſprachlos. 
Dann glaubte er, man ſcherze grauſam mit ihm, 
und wollte das Entſetzliche nicht glauben. Es 
koſtete Mühe, ihn zu überzeugen, daß der Oberſt 
feſt entſchloſſen ſei, ſein Ehrenwort zu halten. 

Da weinte er um ſeine Eltern, um ſein 
junges Leben. Warum ſollte es verloren ſein? 
Er hatte ja nichts verbrochen. Rechtzeitig war 
er geſtern vom Hauſe ausgezogen, aber der 
Regen hatte die Gegend in einen See ver— 
wandelt, der weder zu Wagen noch zu Fuß zu 
paſſiren war, ſondern umfahren werden mußte. 
Er hatte Zeugen dafür, daß nur Elementar⸗ 
ereigniſſe die Urſache feines verſpäteten Cin: 
rückens geweſen waren. Wär's Leichtſinn ge⸗ 
weſen, er hätte ja deſertiren können, ſo aber 
hatte er ſich in der ſicheren Hoffnung geſtellt, 
Gelegenheit zur Rechtfertigung zu erhalten, und 
der Kommandant der Thorwache, der ihn auf 
Simonyi's Befehl ſofort gefangen genommen, 
als er die Kaſerne betreten wollte, hatte ihm 
auch geſagt, daß er zum Regimentsrapport be⸗ 
ſtimmt ſei. Und ſo begehrte er denn, vor den 
Oberſt geführt zu werden. Derſelbe müſſe ihn 
hören, bevor er ein Urtheil ſpreche. 

Es war ſchwer, dem Unglücklichen begreif: 
lich zu machen, daß dieſes Urtheil bereits in 
dem Ehrenworte des Oberſten enthalten ſei, 
und daß er nur an deſſen Gnade appelliren 
könne. 

Endlich ſah er's ein und legte ſeine Sache 
in die Hände des Rittmeiſters und der übrigen 
Offiziere, wohl wiſſend, daß dieſelben verpflichtet 
ſeien, den Oberſten um Gnade anzugehen. 


Der Rittmeiſter eilte denn auch mit drei 
Kameraden ſofort zu dem Gewaltigen. 

Vergebens! Er hatte ſein Ehrenwort ge: 
geben, und das ſollte er brechen? — Nie! 

„Geben Sie ſich keine Mühe, meine Herren,“ 
ſagte er, ſich zu ſeiner ganzen Höhe ſtolz auf— 
richtend, „Simonyi weiß immer, was er zu 
thun hat. Senden Sie dem Manne den Pater 
und damit genug.“ 

Was war zu thun? Der Regimentskaplan 
wurde geholt. Er war ganz entſetzt, als er 
hörte, warum der Kadett erſchoſſen werden ſollte. 

„Das iſt ja Mord!“ rief er ſchaudernd aus 
und flog zu Simonyi. 

Es gab einen heftigen Auftritt zwiſchen 
Beiden, einen Auftritt, der damit endete, daß 
der Prieſter den Oberſten unter Androhung 
ſchwerer zeitlicher und ewiger Strafen verließ. 

Dann ſuchte er den Unglücklichen auf. Volle 
zwei Stunden blieb er bei ihm, Stunden, die 
Bärenklau zur Ewigkeit wurden. Und je näher 
der verhängnißvolle Augenblick des Ausmarſches 
zur Hinrichtung heranrückte, deſto weniger konnte 
er daran glauben, daß das Furchtbare wirklich 
geſchehen werde. : 

Nein! Die Begnadigung mußte erfolgen. 
Der Oberſt hatte die um Gnade bittenden Offi- 
ziere ſicherlich nur deshalb abgewieſen, weil er 
das erlöſende Wort erſt im letzten Augenblicke 
ſprechen wollte. 

Das iſt ja ſchon dageweſen, tröſtete ſich der 
junge Offizier, aber es war ihm doch elend zu 
Muthe, als das Signal zum Abmarſche ertönte. 
Majo) formirte Bärenklau das Kommando 
in die bei ſolch' traurigen Anläſſen üblichen 
zwei Züge, zwiſchen denen der Unglückliche ſeinen 
letzten Gang zu machen hatte. Jetzt erſchien er 
an der Seite des Kaplans. Beide waren furcht— 
bar bleich, aber ruhig. 

Bärenklau konnte ſich nicht enthalten, den 
Unglücklichen zu begrüßen. „In welch' furcht— 
bare Lage haben Sie mich gebracht,“ flüſterte 
er ihm zu, und Jener mußte gemerkt haben, 
wie es um den Lieutenant ſtehe, denn ſeine 
großen blauen Augen flehten um Verzeihung. 

Bärenklau drückte ihm die Hand. 

„Marſch!“ kommandirte er dann, und ver- 
ließ die Kaſerne. Die Leute auf der Straße 
blieben ſtehen. Entſetzen erfaßte Alle. Der Ka 
dett war ſtadtbekannt. Niemand wollte glauben, 
daß er ſterben müſſe. 

Was konnte denn dieſer liebe, brave, junge 
Menſch verbrochen haben? 

Bärenklau knirſchte in ſich hinein, als er 

dieſe und ähnliche Ausrufe vernahm. 
Geht und fragt den Oberſten, redet ihm 
in's Gewiſſen, zwingt ſein Herz zu menſchlichen 
Gefühlen! So hätte er der Menge zurufen 
mögen, allein die Subordination gebot ihm zu 
ſchweigen. Sein Herz hatte er indeß nicht ſo in 
der Gewalt, wie ſeine Zunge. Es pochte zum 
Zerſpringen. Er kam ſich ſelbſt wie ein Ver: 
urtheilter vor, und wer weiß, wem der Weg 
zur Richtſtätte ſchwerer wurde, dem Kadetten 
oder dem Lieutenant. 

Endlich war das Kommando draußen an: 
gelangt. Die Menſchenmenge, die ihm das Ge— 
leite gegeben hatte, drängte ſich heran. Bären— 
klau wußte warum. Sie wollte das Urtheil 
hören, denn das Militärſtrafgeſetzbuch ſchrieb 
vor, daß daſſelbe dem Verbrecher auf der Richt— 
ſtätte von einem Auditeur noch einmal vorzu: 
leſen, und der Stab über ihn zu brechen iſt. 
Aber ein Auditeur war nicht zugegen, und er 
hatte kein Urtheil zu verleſen, ſondern den Mann 
einfach erſchießen zu laſſen. 

Jetzt erſt trat ſeine Pflicht ihm in ihrer 
ganzen entſetzlichen Rechtswidrigkeit vor Augen. 

Thu's nicht, erniedrige Dich nicht zum Werk— 
zeuge eines halb wahnſinnigen Tyrannen! Das 
iſt ja Mord! So ſchrie es in ihm. Beklom⸗ 
men blickte er nach der Stadt zurück. Er hoffte 


doch noch, von dort den Reiter mit dem weben- 
den weißen Tuche, dem Zeichen des Pardons, 
in der Hand heranbrauſen zu ſehen. 

Doch kein Reiter ließ ſich blicken. Er winkte, 
und ein Kamerad des Kadetten legte demſelben 
die Binde um die Augen. Er hatte Abſchied 
vom Lichte genommen. Das Exekutionspeloton 
trat vor. Die Leute blickten finſter darein; ſie 
fühlten eben, daß hier nicht der Gerechtigkeit 
Genüge, ſondern ein himmelſchreiendes Unrecht 
geſchehe. 

Indeß auch in ihnen lebte das Bewußtſein 
der Subordination. Ein Säbelwink, und ſie 
machten ihre Schußwaffen geräuſchlos bereit, 
ein zweiter Wink, und ſie näherten ſich bis auf 
zehn Schritte Entfernung dem Kadetten. 

Noch ſprach der Geiſtliche mit ihm. 

„Ich werde getreulich erfüllen, was Du mir 
aufgetragen haſt, mein Sohn! Dein Herz iſt 
rein, Dein Name ohne Makel, ſtirb ruhig, Du 
gehſt ein zu Himmelshöhen.“ So flüſterte der 
Prieſter, und über das Angeſicht des jungen 
Mannes zog's wie ein Schimmer der Ver: 
klärung. 

In dieſem Augenblick brach die Sonne ſieg⸗ 
reich durch den dichten Nebel und küßte die 
bleichen Lippen des dem Tode Geweihten. 

„Kameraden, zielt gut!“ rief er aus. 

Bärenklau warf einen letzten Blick nach der 
Stadt zurück. Der erſehnte Reiter zeigte ſich 
nicht. Er durfte nicht länger zögern. Die 
ſchwerſte Pflicht des Soldaten mußte erfüllt 
werden. Sein Säbel ſenkte ſich, die Schüſſe 
krachten. Der Kadett brach lautlos zuſammen. 
Er war todt. 

In der Stadt herrſchte ein dumpfes Murren. 
Die Bürger hatten das Gefühl, daß ein großes 
Unrecht geſchehen ſei, und auch die Offiziere der 
Garniſon konnten das Vorgehen des Oberſten 
nicht entſchuldigen. Die Soldaten ſchwiegen; 
alle Dienſtesfreudigkeit war dahin. 

Nur Simonyi war der Alte. Er that ſo, 
als ob nichts geſchehen wäre. Wahrſcheinlich 
aber mochte er doch Gewiſſensbiſſe fühlen, denn 
er blieb häufiger zu Haufe, als er dies ſonſt 
zu thun pflegte. 

Und dann, als eines Tages — er ſtand 
gerade vor der Front des Regiments und hielt 
demſelben eine ſeiner berühmten Standreden 
— ein Kurier aus Temesvar, dem Sitze des 
Generalkommandos, an ihn heranfprengte und 
ihm einen großen Brief überreichte, da erbleichte 
er wohl zum erſten Male während ſeiner Sol— 
datenlaufbahn. 

Er las ſofort die Botſchaft. 

„Herr Oberſtlieutenant,“ ſagte er dann mit 
ſtockender Stimme, „ich bin abberufen. Sie 
übernehmen das Regimentskommando!“ Damit 
jagte er davon. 

Wenige Stunden ſpäter hatte er die Stadt 
verlaſſen. Er war in kriegsgerichtliche Unter: 
ſuchung gezogen worden auf Befehl des Kaiſers 
Franz J., bei dem der Vater des erſchoſſenen 
Kadetten wegen Ermordung ſeines Sohnes Klage 
geführt hatte. 

„Es iſt nit möglich, daß ſich der Simonyi 
fo weit vergeſſen haben könnt'!“ rief der Mon: 
arch damals aus, ordnete aber in gewohnter 
Gerechtigkeitsliebe ſofort die ſtrengſte Fries: 
gerichtliche Unterſuchung an. 

Die Kunde hiervon wirkte wie ein Ereigniß. 
Es iſt nicht möglich! hieß es überall. 

„Es iſt nicht möglich, wenn es aber dennoch 
wäre, dann bittet inſtändigſt um Gnade für den 
St. Georgs-Ordensritter Simonyi, Eurer Maje: 
ſtät allergetreueſter Freund und Bruder Alexan⸗ 
der I., Zar von Rußland.“ Aehnlich ſchrieben 
die Könige von Preußen und England, Friedrich 
Wilhelm III. und Georg IV., und aus Mar: 
cigny, jener franzöſiſchen Stadt, wo Simonyi 
während der Okkupation kommandirt hatte, kam 
eine weibliche Deputation der dortigen Damen⸗ 
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welt nach Wien und bat den Kaiſer, ihrem nicht anders handeln können, ohne ein ſchlechtes 
einſtigen edlen und ritterlichen Feinde kein Haar Beiſpiel zu geben und die Zahl der Opfer 


zu krümmen. 


Simonyi's zu vermehren. Und dieſes Bewußt⸗ 


Es iſt nicht möglich! So dachten wohl auch ſein war der Hort ſeines Seelenfriedens. Mit 
dieſe Damen, denn Simonyi hatte ſich ihnen Wehmuth gedachte er Szolnoki's, allein nie 
von der liebenswürdigſten Seite gezeigt; aber trübte der Gedanke die Freuden ſeines Lebens, 
bald ſtand's ſchwarz auf weiß, das nieder- daß er auch die ſchwerſte Pflicht des Soldaten 


ſchmetternde: 
gebens verſucht, die ießung des Kadetten 
qu er Das aus Offizieren und Sol⸗ 
aten aller Grade zuſammengeſetzte Kriegsgericht 
erblickte darin mit Recht ein Verbrechen und 
verurtheilte den ruhmgekrönten Schlachtenhelden 
zum ſchweren Kerker. Und damit war der 
Verluſt des Offiziersranges, des Adels, ſowie 
ſämmtlicher Orden und Würden verbunden, die 
ſich Simonyi während feiner vierundzwanzig— 
jährigen Soldatenlaufbahn errungen hatte. 

Kaiſer Franz brach in Thränen aus, als 
ihm das Urtheil des Kriegsgerichtes zur Be— 
ſtätigung vorgelegt wurde. 

Der glänzenden Leiſtungen Simonyi's ge: 
denkend, mochte er ſich zumal der Schlacht am 
Gardaſee (1796) erinnern. Schon war dieſelbe 
verloren. Alles flüchtete, und in dem Mo— 
mente, als es den Franzoſen gelang, auch das 
den Rückzug deckende Korps zu werfen und 
dreißig demſelben abgenommene Kanonen gegen 
die Oeſterreicher zu kehren, ſchwebte deren Armee 
in der Gefahr, in den See geworfen zu werden. 
Simonyi, damals Oberlieutenant, ſah dies kaum, 
als er ſich auch ſchon mit einer Handvoll Hu: 
ſaren auf die feuer- und verderbenſpeienden 
Geſchütze ſtürzte. Nach kurzem, furchtbarem 
Ringen waren ſie ſein, er hatte die ganze Armee 
gerettet. Der Maria Thereſia⸗Orden, die höchſte 
militäriſche Auszeichnung, ſowie die Verleihung 
des Freiherrnſtandes waren der Lohn geweſen. 
Außerdem hatte ihn der Kaiſer ſeiner ſteten un⸗ 
wandelbaren Gnade verſichert. Und nun ein 
Federzug — und Alles war dahin. Immer 
reichlicher floſſen des gütigen Herrſchers Thränen. 
Auch er ſtand vor einer ſchweren, vielleicht der 
ſchwerſten Pflicht ſeines Lebens. Eine Stunde 
verging und noch immer hatte er nicht unter⸗ 
ſchrieben, wie denn ſeine Umgebung überhaupt 
des Glaubens war, daß er die Fürbitte dreier 
Herrſcher nicht unbeachtet laſſen werde. 

Aber ſie täuſchten ſich. Des Kaiſers Wahl⸗ 
ſpruch lautete: „Die Gerechtigkeit iſt der Grund: 
ſtein der Staaten,“ und Gerechtigkeit ſollte und 
mußte geübt werden. Simonyi hatte durch ſeine 
ſchändliche That ſeine früheren Verdienſte aus: 
gelöſcht. Der Kaiſer nahm die Feder und ſetzte 
ſeinen Namen unter das Urtheil. 

Als dies Simonyi verkündet wurde, brach 
er zuſammen. Das hatte er nicht erwartet; im 
Gegentheile, von der unleugbaren Größe ſeiner 
Verdienſte Rettung gehofft. Vergebens! Nicht 
einmal eine Milderung ſeines harten Looſes 
wurde ihm gewährt. Als gemeiner Sträfling 
kam er nach Arad auf die Feſtung, und dort 
hat er zumeiſt an dem kleinen, ſtark vergitterten 
Fenſter ſeiner Zelle geſtanden, hinaus geblickt 
in die ſchöne Welt, ſehnend und verzagend — 
ein gebrochener, verlorener Mann. Er ſiechte 
dahin und ſtarb ſchon im erſten Jahre ſeiner 
Haft, und Niemand weiß heute, wo ſeine Knochen 
bleichen. Ausgelöſcht iſt ſein Name aus dem 
Buche der Unſterblichen, und nur ſelten wird 
er genannt, er, der ein leuchtendes Vorbild der 
Tapferkeit geworden wäre für alle Zeiten, wenn 
er es verſtanden hätte, die wilden Triebe ſeines 
Charakters zu bezähmen, und ſich den Geſetzen 
der Vernunft, des Rechtes und der Moral, 
ſowie den Forderungen der beſſeren Einſicht ſo 
zu unterwerfen, wie ſich Lieutenant Bärenklau 
der hauptſächlichſten Vorſchrift ſeines Standes, 
der Subordination, unterworfen hatte. 

Niemand machte dieſem denn auch nur den 
leiſeſten Vorwurf daraus. Im Gegentheile, es 
wurde öffentlich anerkannt, er habe nur ſo und 


N Simonyi hatte ver- getreu erfüllte. 
vid) 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Boieldien und die ſchwarze Dame. — Als Adrian 
Boieldieu, der nachmalige berühmte Komponiſt der 
ſchönen Oper „Die weiße Dame“, 1795 als neun⸗ 
zehnjähriger Jüngling von Rouen, ſeiner Vaterſtadt, 
nach Paris kam mit der Partitur einer kleinen fo- 
miſchen Oper, auf deren Erfolg er alle ſeine Hoff- 
nungen ſetzte, da ſagten ihm einige muſikaliſche 
Autoritäten, an welche er ſich wandte, darunter Cheru: 
bini und Kreutzer, daß ſeine Oper gar nichts tauge, 
und er mußte zu der traurigen Ueberzeugung ge- 
langen, daß das Urtheil dieſer Sachkenner richtig ſei. 
Um ſeine Exiſtenz nur nothdürftig friſten zu können, 
ſah er ſich genöthigt, Klavierſtimmer zu werden, denn 
als Muſiklehrer vermochte er nicht ſogleich Beſchäf— 
tigung zu finden. 

Sonſt herrſchte damals ein reges mufitalifojes 
Treiben in Paris. Es war ein Jahr nach dem Sturze 
der Schreckensregierung. Man athmete in der Haupt⸗ 
ſtadt erleichtert auf nach ſo vielen blutigen Greueln 
und wandte ſich wieder der heiteren Kunſt zu. 

Boieldieu wurde eines Vormittags, als er gerade 
mit Beklemmung darüber nachdachte, wo er Geld 
hernehmen ſolle, um ein Mittageſſen zu bezahlen, 
denn Kredit hatte er ſchon längſt nicht mehr, in 
ſeinem Manſardenſtübchen aufgeſucht von einer ſchwarz⸗ 
gekleideten Zofe, die ihn bat, er möge gleich mit⸗ 
kommen, um in der Nachbarſchaft ein Klavier zu 
ſtimmen bei ihrer Herrin, Fräulein Roſa Regnauld. 
Aeußerſt froh darüber, eine Kleinigkeit verdienen zu 
können, folgte er ſogleich der Zofe und wurde von 
ihr in ein ſtattliches Haus geführt, deſſen Beſitzerin 
ſehr reich ſein mußte, wie die prachtvolle Einrichtung 
der Zimmer bewies. Doch ſah Alles düſter und 
traurig aus. Die Möbelbezüge und Portiéren waren 
dunkel, ja ſogar alle Gemälde an den Wänden waren 
mit ſchwarzem Krepp dicht verhangen. 

In einem kleinen Salon ſtand das Piano, ein 
koſtbares Inſtrument, aber ſehr verſtimmt. Es war 
jedenfalls lange nicht darauf geſpielt worden. Boiel⸗ 
dieu machte ſich ſogleich eifrig an die Arbeit. Die 
Zofe hatte ihn verlaſſen. Auch ſonſt war Niemand 
im Salon. Das konnte ja auch nicht weiter auf: 
fällig erſcheinen, denn es iſt bekanntlich durchaus 
nicht angenehm, es mit anzuhören, wenn ein Klavier 
geſtimmt wird. 

Um ſich zu überzeugen, ob ſeine Arbeit wohl 
gelungen, als er mit dem Stimmen fertig geworden, 
begann Boieldieu zu ſpielen. Er war ein trefflicher 
Virtuoſe. Die herrliche Klangfülle des Inſtrumentes 
entzückte ihn. Zuerſt ſpielte er etwas Heiteres, dann 
eine einfache ſchwermüthige Weiſe. 

Plötzlich vernahm er leiſes Schluchzen. Schnell 
endete er ſein Spiel, wandte ſich um und erblickte 
eine bleiche, in tiefſchwarze Trauerkleidung gehüllte 
Dame. 

Etwas verlegen ſtand der junge Muſiker vom 
Tabouret auf und verneigte ſich. 

„Mein Herr,“ ſprach die Dame, „ich hörte zu⸗ 
erſt Ihr heiteres Klavierſpiel und eilte herbei, um 
Ihnen zu ſagen, daß in dieſem Hauſe der Trauer 
keine heiteren Klänge ertönen dürfen. Aber da ver: 
änderten Sie Ihr Spiel und die ſchwermüthige Weiſe 
ertönte, die einſt meine unglückliche Schweſter ſo ſehr 
liebte und oft ſpielte. Dadurch erſchütterten Sie 
mein Gemüth auf's Tiefſte.“ 

Boieldieu murmelte einige verlegene Entſchuldi⸗ 
gungen. 

„Sie haben doch wohl bemerkt, mein Herr,“ fuhr 
die Dame fort, „daß Alles in dieſem Hauſe in Trauer 
gehüllt iſt! Die Porträts meiner Familie und aller 
meiner Verwandten ſind verhangen. Aber ich will 
Ihnen doch das Bildniß Derjenigen zeigen, die einſt 
eben ſo ſchön und ergreifend, wie Sie, die ſchwer⸗ 
müthige Weiſe zu ſpielen verſtand!“ 

Sie zog den Kreppvorhang von dem Bilde, welches 
über dem Piano an der Wand hing. Und der junge 
Muſiker erblickte das trefflich gemalte Porträt eines 
jungen, ſchönen und etwas ſchwärmeriſch ausſehenden 
Mädchens. 


„Es ift meine Schweſter,“ ſagte die ſchwarz⸗ 
gekleidete Dame, „ja, es iſt die unglückliche Cä⸗ 
cilie Regnauld, die eine Märtyrerin werden wollte, 
wie Charlotte Corday, und es auch wirklich ge⸗ 
worden ijt.“ 

Der Name Regnauld war und iſt ja in Paris 
ein ſehr gewöhnlicher. Doch nach dem, was das 
bleiche Fräulein ihm eben geſagt hatte, begriff Boiel⸗ 
dieu ſogleich den Zuſammenhang, denn natürlich 
hatte er Kenntniß von der Sache, wie damals Jeder: 
mann in Paris und in ganz Frankreich. 

Als Robespierre auf dem höchſten Gipfel ſeiner 
Macht ſtand, wurden zwei Mordverſuche gegen ihn 
unternommen. Das erſte Mal von einem Manne, 
Namens L'Amiral, deſſen Anſchlag völlig mißlang. 
Natürlich wurde er guillotinirt. Das zweite Attentat 
wollte ein junges Mädchen — Cäcilie Regnauld — 
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verüben; aber ſie kam nicht dazu. Denn durch die 
Dringlichkeit, mit welcher ſie begehrte, Robespierre 
in ſeiner Wohnung zu ſprechen, machte ſie ſich ver⸗ 
dächtig. Man verhaftete ſie und fand bei ihr zwei 
Dolche. Im Verhör machte ſie gar kein Hehl aus 
ihrer Abſicht. „Ich bin Royaliſtin,“ ſagte ſie, „und 
ich will nicht, daß Frankreich noch länger beherrſcht 
werde von Robespierre und ſeinen blutdürſtigen 
Jakobinern!“ Sie ſtarb mit ungewöhnlichem Muthe 
unter dem Fallbeil. Aber in ihr blutiges Verhängniß 
wurden faſt ihre ſämmtlichen Verwandten mit ver⸗ 
wickelt. Einige davon dienten mit Auszeichnung in 
den republikaniſchen Heeren. Man nahm aber an, 
daß ſie von dem Mordplan des Mädchens Kenntniß 
gehabt hätten — man ergriff und guillotinirte fie 
Alle! So berichten übereinſtimmend Thiers, Lacre- 
telle, Mignet und andere Hiſtoriker der franzöſiſchen 


S 


Revolution in ihren großen Geſchichtswerken darüber. 
Nur Cäciliens Schweſter Roſa, welche ſich glücklicher⸗ 
weiſe im Ausland befunden hatte, war der Ver⸗ 
folgungswuth und dem Tode entgangen. Nach 
Robespierre's Sturz und Hinrichtung kam ſie zurück 
nach Frankreich als alleinige Erbin aller ihrer Ver⸗ 
wandten. 

„Ich habe den Entſchluß gefaßt, mich wieder mit 
Muſik zu beſchäftigen, um wo möglich dadurch meinen 
Kummer ein wenig zu beſchwichtigen,“ ſagte ſie weiter 
zu Boieldieu. 

„Lange war Cäciliens Piano verſtummt; auch 
darf niemals wieder eine heitere Weiſe darauf er⸗ 
tönen. Ich habe, nachdem ich Ihr Spiel gehört, 
von Ihrem muſikaliſchen Talente eine gute Meinung 
gefaßt. Sie ſind kein gewöhnlicher Klavierſtimmer, 
ſondern ein echter Künſtler. Wollen Sie mein 


Fatale Erklärung 


B.: Ich weiß nicht; als ich vor der Hochzeit 
nach fragte, wurde er grob. 
A.: Und nach der Hochzeit? 


A.: Was bringt denn Deine junge Frau mit? 


es. 
EM 


meinen Schwiegervater dar= 


Verhältniſſen über ſchlechtes 
ſchönes Eſſen? 
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Prinzipal (wegen ſchlechter Soft vom Lehrling verklagt): 
ſagen Sie ſelbſt, iſt Schweinebraten nicht ein ſchönes Eſſen? 
Richter Gum Lehrjungem: 


| 


Herr Richter, 


Junge, ſchämſt Du Dich nicht, unter ſolchen 
Eſſen zu klagen! Iſt Schweinebraten nicht ein 


Lehrer ſein? Auch müſſen Sie mir zuweilen ſchwie⸗ 
rige Kompoſitionen vorſpielen.“ 

Boieldien nahm ſelbſtverſtändlich den vortheil⸗ 
haften Antrag an. Und nun erhielt er auch bald 
noch mehr Schülerinnen und Schüler. Man wurde 
auf ihn aufmerkſam und verſchaffte ihm eine An⸗ 
ſtellung als Lehrer am Konſervatorium. 

Im Jahre 1803 folgte er als Kapellmeiſter einem 
Rufe nach St. Petersburg und verweilte neun Jahre 
in Rußland. Dann kehrte er nach Paris zurück und 
ſchuf ſeine ſchönen Opern, darunter „Die weiße 
Dame”, welche ihn weltberühmt machte. Die „ſchwarze 
Dame“ aber, welche ihn zuerſt auf den Weg des 
Glückes brachte, hat er in ſeinem ganzen Leben nicht 
vergeſſen, ſondern ſich ihrer ſtets dankbar erinnert. 

F. L. 

Ein merkwürdiger Teppich iſt derjenige, welcher 
in dem „Juſtirzimmer“ der Münze von San Fran⸗ 
cisco alljährlich verbrannt wird. Der feine Gold⸗ 
ſtaub, der immerwährend in dem Zimmer herum⸗ 
fliegt, fest ſich in folder Menge in dem Gewebe feſt, 
daß man im letzten Jahre aus dem vernichteten 
Teppich beiſpielsweiſe Gold im Werthe von rund 
2600 Dollars gewann. [—bn—] 

Das Recht und die Rechte. 
Göttinger Gelehrte Lichtenberg ſagte einſt: „Um 
ſicher Recht zu thun, braucht man ſehr wenig vom 
Rechte zu wiſſen, allein um ſicher Unrecht zu thun, 
muß man die Rechte ſtudirt haben.“ W. H.] 


— Der berühmte 


Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 39: 
Die Hoffnung auf Genuß iſt faſt ſo ſüß, als ſchon erfüllte 
Hoffnung. 


B.: Hm — da wurde er noch gröber. 4 a 
Lehrling: Ja, ein ſchönes Eſſen ijt Schweinebraten, aber ich bekomme 
nie welchen! 
| Bilder-Rathfel. Sapfel-Rathfel. 


1) Amor, 2) Kanzler, 3) Abendland, 4) Rang, 
5) Saline, 6) Gerjau, 7) Rimini, 8) Liturgie, 9) Rei 
her, 10) Ode, 11) Semiramis, 12) Abel, 13) Lavendel, 
14) Amalfi, 15) Schere, 16) Inſekt, 17) Raub, 18) Eliſa⸗ 
beth, 19) Eſſe, 20) Naſſau, 21) Geltung, 22) Arles, 
23) Pech, 24) Truhe, 25) Ideal, 26) Moſenthal, 
27) Eber, 28) Wurſthaut, 29) Elle, 30) Igel, 31) Benno, 
32) Ahnung. 

Durch Verbindung mehrerer unmittelbar aufeinander folgender 
Buchſtaben von zwei oder drei Wörtern ſollen 22 neue Wörter 
gebildet werden, deren Anfangsbuchſtaben ein Sprichwort ergeben. 
Als Beiſpiel diene: 1) Hand, 2) Ede, 3) Lende, 4) Selma, 5) Don, 
6) Nachod = 1) Deckel, 2) Eſel, 3) Madonna. [C. Leo.] 

Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Ráthel. 
Es nennt mein Räthſelwort, was Jeder braucht, 
Was Jeder haben will und Keiner ſein; 
Doch iſt er's unbedingt, wenn er's verlor, 
Mag ihm das Glück ſonſt noch ſo viel verleih'n. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſungen von Nr. 39: der dreiſilbigen Charade: 
Herberge; des Buchſtaben-Räthſels: Zecher — Becher. 
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